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Die ögeſpaltene Kolonelzeile

Nr. 125.

So weit man ſieht, iſt Dr. Mi chaelis zurzeit in
Deutſchland der einzige Mann, der einen Kanzler-
wechſel nicht für nötig hält. Die politiſchen Parteien
aber, die Konſervativen nicht ausgenommen, ſind ſchon auf
der Suche nach einem Nachfolger für ihn. Man nimmt
llgemein an, daß das Deutſche Reich in wenigen Tagen
einen neuen Reichskanzler haben wird.

Als Kandidaten nennt man den Fürſten Hatzfeldt,
den Schatzſekretär Graf von Roedern, den Staatsſekretär
von Kühlmann, den Botſchafter Grafen Bernſtorff
und vor allem auch den Fürſten Bülow.

Vom Grafen Roedern iſt anzunehmen, daß er in den
gegenwartig ſchwebenden Fragen den Standpunkt der

Dasſelbe gilt ſo ziemlich auch
für die übrigen Kandidaten, ausgenommen den Fürſten
Linken vollkommen teilt.

Bulow. Ob Graf Roedern in ſeinen Fähigkeiten
ebenſo bedeutend wie in ſeinen Geſinnungen lobens-
wert iſt, darüber gehen die Meinungen weit auseinander.
Kühlmanns Fähigkeiten ſind dagegen faſt unbeſtritten,
ſeine erſte und bisher letzte Reichstagsrede hat im Reichstag
den lebhafteſten Beifall der Mehrheit und auch bei den Geg-
nern achtungsvolle Kritik gefunden. Namentlich bei den
Fortſchrittlern war die Begeiſterung über den neuen Mann
ſehr groß. Aber es geht kaum an, einen Mann zum Reichs
kanzler zu machen, weil er einmal eine gute Rede ge
halten hat, die Sicherheit, daß Kühlmann das große Ver-
ſprechen, das er für die Zukunft bedeutet, auch erfüllen
werde, fehlt.

Für den Grafen Bernſtorff hätte man ſich mit Eifer
einſetzen können, wenn er nicht in die nnglücklichen
Depeſchen-Affaren verwickelt worden wäre. Er iſt
ein kluger und kenntnisreicher Mann, der die Notwendig-
keiten der Zeit begriffen hat und unter Umſtänden vor radi-
kalen Entſchlüſſen nicht zurückſchrecken würde. Jedoch iſt
ſein Name durch verſchiedene Depeſchen, die er als Botſchaf-
ter in den Vereinigten Staaten abſchickte und die drüben
veröffentlicht wurden, im Ausland ſtark kompromittiert.
Fürſt Hatzfeldt, der von Haus aus freikonſervativ iſt, hat
ſich ſeitdem in ſeinen Anſichten ſtark nach links entwickelt,
er ſpielte ſeinerzeit im Bülow-Block die Rolle eines Vermitt-

Seit faſt einem Vierteljahr bemühen ſich Briten, Franzoſen
und Belgier vergebens, unſre Stellungen in Weſtflandern zu
durchbrechen und aufzurollen. Auch die engliſche Flotte hat ohne
jeden Erfolg verſucht, bei den Kämpfen im Küſtengebiet einzu-
greifen und auf unſre Seeflanke einzuwirken.

Schon Mitte Juni hatten die Engländer ſo heißt es in
einem halbamtlichen Bericht den an der äußerſten Stelle etwa
4 Kilometer nach Weſten ausſpringenden Bogen unſrer Frontlinie
bei Wutſchaete eingedrückt und Meſſines genommen. Am 31. Juli
hrachen engliſche Angriffe auf 25 Kilometer breiter Front von
Noordſchote bis zur Lys vor, wobei nach Ablöſung der belgiſchen
Truppen auf dem Nordflügel die Franzoſer eingriffen. Sie
konnten ſich in den Beſitz des Dorfes Bixſchote ſetzen und einen
ſchmalen Streifen im Trichterfeſd unſrer vordern Abwehrzone

gewinnen. werAuch am l. und 2. Auguſt kamen erneute Angriffe nicht viel
weiter vorwärtz. Dann folgten mehr oder minder wieder kräftige
Teilangriffe, die bis zur Küſte und zum Artois übergriffen,
aber die Engländer ihren Zielen ebenſowenig näher brachten wie
wiederholte ſtarke Angriffe, die am 10. Auguſt auf die bisherige
Front ſtattfanden. Das war die erſte Schlacht in Flan-
dern. Die Engländer hatten hier 14 Diviſionen eingeſest, davon
13 zweimal, 2 ſogar dreimal.

Rach etwa dreiwöchiger Pauſe, die mit Arkillerixkümpfen und
Fliegergefechten ausgefüllt wac, begann am 16. Auguſt die

zweite Schlacht in Flanderü. u
Diesmal griff der Gegner anf 18 Kilvmeier Front von Bixichote
bis Hollebeke an. und ſeste anf dieſem Raume 11 Diviſionrn ein,
wovon 4 zum erſtenmal in den Kampf gingen. Aumüählich griff
die Schlacht auf 30 Kilometer Breite von Noordſchote bis Warnr
ton über. Jhr. Ergebnis war eine ſchwere Niederlage der Eng
länder. die nur öſtlich Vixſchote ſchmalen Raumgewinn verzeichnen
ktonnten, nachdem ſie vorübergehend ſchon über Langemarck kis
Veelcapelli vorgeſtoßen waren und auch Warncton heſett hatten.
Am 22. Auguſt folgte ein neuer Großkampftag, der wieder die
Engländer an c. ſ5 Kilometer breiten ansegriffenen Frant von

in vorderſter Linie brach der unter Anwendung von Flammen-
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lers mit ſtarker Sympathie für die Linke und dürfte heute
zum mindeſten auch nicht als ein Gegner der Sozialdemo-
kratie zu betrachten ſein. Er ſteht mit ſeiner Ueberzeugung
auf, dem Boden der Reichstagsentſchließung vom 19. Jnli,
iſt aber ein älterer, ſchwerleidender Mann.

So tritt die
Kandidatur des Fürſten Bülow

immer mehr in den Vordergrund. Es iſt bekannt, daß Fürſt
Bülow den Ehrgeiz hat, zum zweitenmal Kanzler zu
werden, und daß ſeine zahlreichen Freunde, die fieberhaft
für ihn agitieren, dies mit ſeiner dankbaren Zuſtimmung
tun. Schon das vermag für ſeine Kandidatur nicht beſon-
ders einzunehmen. Es gibt gar kein ſchwereres Amt in der
Weoelt, als das eines deutſchen Reichskanzlers in der gegen-
wärtigen Zeit, und wer ſich ſelbſt für den Berunfenen
hält, dieſen Poſten auszufüllen, verrät damit einen fröh-
lichen Elauben an ſich ſelbſt, der befremdet.

Bülow iſt auf keinen Fall der Kandidat des Kaiſers.
Denn die berühmte „Daily-Telegraph“-Affäre hatte zu
einem ſchweren Konflikt zwiſchen dem Kaiſer und dem da-
maligen Kanzler Bülow geführt. Der Kaiſer hatte das
Manufkript jener unglückſeligen Unterredung dem Kanzler
zugeſchickt, durch ein Verſehen, das man auf deutſch

Bummelei nennt, ging das Manufkript un geleſen
weiter und kam zur Veröffentlichung. Als die mißlichen
Folgen dieſer Veröffentlichung ſichtbar wurden und ſich im
Reichstag der ſogenannte Novemberſturm erhob, unter-
ließ es Fürſt Bülow, den Kaifer zu decken: er rückte
vielmehr von ihm ab und gab ihn preis. Die Verſtimmung,
die daraus entſtand, iſt noch nicht überwunden. Würde der
Kaiſer Bülow zum zweitenmal zum Kanzler ernennen, ſo
würde er es in dem Glauben tun, daß dies den Wünſchen
des Landes entſpräche, nicht aber nach ſeinem eignen
Wunſche.

Daß die
Stimmung des Landes

den Fürſten Bülow als Reichskanzler verlangt, iſt aber
nicht wahr. Was man von dieſem Manne zu erwarten
hat, wenn er wieder Kanzler wird, weiß niemand. Auf-
fällig iſt jedenfalls, wie verſchiedene Richtungen

Die Schlachten in Flander
Langemarck bis Hollebeke nicht weſentlich vorwärts brachte, wenn
ſchon die Trümmer von Langemarck und St.-Jnlien endgültig in
ihren Händen verblieben. 21 zerſchoſſene Tanks blieben vor unſern
Linien liegen. Der Feind hatte 27 Diviſioneneingeſetzt,
davon 8 zweimal während dieſer Schlacht. Danach flaute der
Kampf in Teilangriffen ab (z. B. am 5. und 6. September), die
eine etwa vierwöchige Schlachtenpanſe an der flandriſchen Front
ausfüllten, während der Kampf um Lens weitertohte. Noch eng-
liſchen Angaben ſollen die britiſchen Verluſte damals ſchon ſehr
bedeutend geweſen ſein.
Am 20. September ſetzte

die dritte Schlacht
in Flandern ein, die ſich bis in die letztnergangenen Tage fort
ſetzte. Ganze Geſchwader von Tanks begleiteten anch diesmal die
feindlichen Angriſfe, die unter dem Schutze von Nebelwänden mit
womöglich noch vermehrter Stärke und Zähigkeit geführt wurden.
Neun britiſche Diviſionen, darunter mehrere auftraliſche, waren
in vorderſter Linie eingeſetzt. Der Stoß richtete ſich in 12 Kilo
meter Fronthreite anf das Gelände zwiſchen Langemarck und
Hollebeke. Er wurde im ſüdlichen Teile gänzlich abgeſchlagen.
Aver auch im Zentrum und anf dem Nordflügel vermochten die
Feinde ihre vorderſten Linien nur ganz nnbedeutend nach Oſten
zu verkegen.' Es gekang ihnen nicht, auch nur eine Ortſchaft zu
nehmen. Vergeblich wurde auch Oſtende von der See wie vom
Lande her mit ſchweren Kalibern beſchoſſen.

Ein neuer Gruſßkampftag ſeste am 26. Septeiber
auf der Linie Langemarck-Ghelnvelt ein. Mit 12 Diviſionen

werfern unternzmmene Angriff gegen die niedrige Hügelkette vor,
die ſich von Pasſchenduele über Vecelgerr bis Gheluvelt hingzieht.
Alle Ortſchaften blieben in unſrer Hand und ſind es noch heute.
Zur Vergeltung der zahlreichen Bombenwürfe nufrer Feinde
griffen unfre Nachfflieger Däünkirchen an und eßen dieſen
für die engliſch-belgiſche Armee ſo wichtigen

1. Jahrgang.

ſich um ihn bemühen. Jn allen Parkeien, nur die
ſozialdemokratiſche ausgenommen, verfügt Bülow über
rührige Werber. Daß ſich unter dieſen Werbern auch
Konſervative befinden, nimmt, weiter nicht wunder. Es
wird wieder einmal der Traum von einem großen anti-
ſozialdemokratiſchen Block geträumt, womit
nicht geſagt ſein ſoll, daß Bülow darauf ausginge, dieſen
Traum zu verwirklichen.

Mit Ueberzengungen iſt dieſer Mann nämlich durchaus
nicht behaftet. Er iſt der nichts als Taktiker, der Augen-
blickspolitiker, der aus Schwierigkeiten mit Geſchicklichkeit
den Ausweg ſucht und dem dabei jedes Mittel recht
iſt, das ihm brauckbar erſcheint.
zialdemokraten ebenſo gern regieren wie mit den Konſer-
vativen, und er würde vielleicht ein diebiſches Vergnügen
empfinden über die Virtuoſttät, mit der er ſich in die Rolle
eines radikalen Reichskanzlers hineinfinden würde. Aber
auch für die Rolle des konſervativen Staatsretters ſteht
ihm das ſchönſte Heldenväter-Pathos zur Verfügung.

Bülow macht alles, Bülow kann alles!
Jn der auswärtigen Politik wird er ſich mit d glei-

chen Ueberzeugungstreue zu einem deutſchen Schwerffrieden
oder zu einem Verſtändigungsfrieden der europäiſchen Völ-
kerfamilie bekennen. Für ihn iſt das eine wie das andre
nur die Frage: Wie komme ich aus dieſer Sackgaſſe heraus?

Bülow iſt ein Blender. Als er erledigt war, hieß
es, der Seiltänzer ſei abgeſtürzt, und niemand weinte
ihm eine Träne nach. Jetzt, nachdem wir ſo viel treuherzige
Ungeſchicklichkeit am Werke geſehen haben, erſcheint ſeine
Geſtalt dem Rückblick vieler verklärt. Da iſt ein Mann, der
wenigſtens nicht offenbar unfähig iſt, einer, der ſogar
fähig iſt zu allem!

Die Ernennung Bülows zum Reichskanzler wäre eine
Verlegenheitsauskunft und ein Beweis dafür, wie ſehr es
in Deutſchland an geeigneten Männern zur Führung des
Reiches fehlt. Die Sozialdemokratie verhält ſich zu dieſer
Kandidatur entſchieden ablehnend. Sollte Bülow trotzdem
das Rennen machen, ſo wird man abwarten müſſſen, wie er
es treibt, und ſich je nachdem zu ihm ſtellen. Ueber den

ien.

Seeſtapelplats in Flammen aufgehen.

Erſt ein neuer Großkatgpftag am 4. Okteber, bei dem wieder in

Weg trauen wird man ihm aber niemals!

deſtens 11 feindliche Diviſionen auf 15 Kilometer breiter Angriffs-
front eingeſetzt worden waren, brachte den Gegnern geringen
Raumgewinn in Richtung Zonnebeke, wo er an die Höhen heran-
gelangte. Auch einige in den gewonnenen Streifen liegende zer-
ſchoſſene Wriler wie Gravenstafel, Broodfeinde und Rentel blieben
in des Geguers Hand. Ueberall ſonſt waren die bis in die Nacht
immer wieder erneuerten Angriffe abgewehrt worden. War auch
der Gegner in der Gegend von Poelcapelle vorgedrungen, ſo blie-
ben doch nach wie vor die ſtarken Flügelſtütpunkte in Pasſchen-
daecle, Ghelnvelt feſt in unfrer Hand.

Jmmer kleiner wurden die Zwiſchenränme der rinzelnen
Großkampftage, immer heftiger verſuchte der Feind, ſeine lang-
ſamen Fortſchritte gewaltſam zu beſchleunigen. Schon der 9. Okt-
tober brachte den 14. Großkampftag (Angriffstag), der durch
das Eingreiſen der Franzoſen an dem engliſchen linken Flügel
gekennzeichnet war und der ſich in 20 Kilometer Ausdehnung im
Norden gegen die Ausläufer des Houthoulſter Waldes, weiter ſüd-
lich gegen den lang erſtrebten Hügelkettenzug öſtlich Ypern richtete.
Wieder hatten die Engländer allein mindeſtens 11 Diviſionen, alfv

mehr als 100 000 Mann eingeſest

und nährten den Angriff vom frühen Morgen bis zum ſpäten
Abend mit immer wieder von neuem herangeführten friſchen Kräf-

Trotzdem wurden alle Angriffe der Briten auf dem Ab-
ſchnitt Poelcapelle- Wßheluvelt verluſtreich abgeſchlagen, ohne
nennenswerten Geländegewinn erſtritten zu haben. Dagegen
konnten die Franzoſen in der Linie Dragibank--Weidendreft etwa
bis 112 Kilometer tief vordringen, das Dorf Mangelaare nehmen
und ſich an den Houthonlſter Wald heranſchieben.

Inzwiſchen ſpielten ſich in der Luft nicht weniger blu-
tige Kämpfe ab gls auf der Erde. Die Feinde griffen in
ſtarken Luftgeſchwadern an, wurden aber dank der Ueberlegenheit
unſrer Luftſtreitkräfte unter ſtarken Verluſten durch unſre Jagd-
ſtaffeln zurüctgetriehen. Zahlreiche Bombenangriffe anf unfre
Linien und rückwärtigen Verbindungen folgten, die von uns er
folgreich beantwortet wurden.

Er würde mit den So

T



Den letzten Angriffen folgte eine nur dreitägige
Kampfpauſe. Schon am 12. Oktober ſah der frühe Morgen
neue ſchwere Angriffe. Jn 15 Kilometer breiter Front wurden
die engliſchen, iriſchen und auſtraliſchen Sturmkfolonnen aber-
mals über den vom Regen anufgeweichten, flandriſchen Boden

unſre Linien vorgeführt. Hatten es doch die Engländer
eiltg,

noch vor völliger Verſumpfung
des durch Tauſende von Granattrichtern aufgewühlten Vodens
höher und trockner gelegene Abſchnitte zu erreichen. Aber nur an
zwei Stellen, ſüdöſtlich von Poelcapelle und nordweſtlich von
Pasſchendaele, gelang ihnen, je 1 Kilometer tief in unſre
Abwehrzone einzudringen. Alle andern Angriffe ſcheiterten im
Feuer unſrer Maſchinengewehre. Die höchſtgelegenen Punkte

Was der Krieg
Jm September 672000 Tonnen.

Der deutſche Admiralſtab gibt bekannt:
Duxch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte ſind

im Möoöſat September insgeſammt 672000
Brutto-Regiſter- Tonnen des für unſre Feinde
nutzbaren Handelsſchiffsraums verſenkt worden. Da-
mit erhöhen ſich die bisherigen Erfolge des uneingeſchränk-
ten U-Boot-Kriegs auf 6 975 000 Brutto-Regiſter-Tonnen.

Jn den vorhergehenden Monaten ſind ſeit Beginn des un-
eingeſchränkten U-Boot-Kriegs verſenkt worden:

Februar. 7381 500 Ranunm- Tonnen
März 885 000April 1091000Mai 869000Juni 1 0160006811000

Angnſt 808 000
Daß das Ergebnis allmählich geringer wird, iſt weiter

nicht verwunderlich, denn mit der Abnahme des Geſamt-
ſchiffsraums vermindern ſich natürlich auch die Verſen-
kungen.
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15000 Tonnen.
Auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz wurden, wie amt-

lich gemeldet wird, durch die Tätigkeit unſrer U-Bovote
wiederum 15000 Brutto Regiſter- Tonnen
verſenkt.

r den vernichteten Schiffen befanden ſich ein be-
waffneker, anſcheinend mit Erz beladener Dampfer, ferner
die engliſchen Schoner „Halcyone“ mit Kohlen-
ladung und „Joſhua“ mit Porzellanerde nach Dieppe.
Eins unſrer Unterſeeboote hatte im Engliſchen Kanal
ein Gefecht mit einer U-Boot-Falle in Geſtalt eines
verſteckt bewaffneten Dreimaſtſchoners, in deſſen Verlauf
der Segler zwei Treffer erhielt, einen durch die Takelage,
einen zweiten in den Schiffsrumpf.

J

Stockholmer Friedensmanifeſt.
Das ſkandinaviſch- holländiſche Komitee zu Stockholm

veröffentlicht ein Manifeſt an die Sozialiſten
aller Länder, in welchem es ſeine Anſichten über die
Grundlagen eines dauerhaften Friedens darlegt.
Manifeſt lautet:

„Das Organiſationskomitee der Stockholmer Konferenz hat
ſeine Mitglieder, die zur Partei der neutralen Länder gehören,
erſucht, in bezug auf den Beſchluß der Konferenz vorläufig einen
konkreten Vorſchlag zu formulieren, worin alle ſozialiſtiſchen Par
teien ſich anſchließen können, und der als Baſis für Frie-
densunter handlungen dienen kann. Unter dieſenUmſtän-
den nehmen die unterzeichneten Vertreter der ſozialiſtiſchen Par
teien von Schweden, Norwegen, Dänemark und Holland die Ver
antwortung auf ſich für die folgenden Jdeen, in der Ueberzeugung,
daß dem Kriege, der Europa vollſtändig zugrunde richtet und für
Jahrhunderte hinaus das heutige und zukünftige Geſchlecht zu
vernichten droht, ein Ende bereitet werden kann.

Seit 3 Jahren ſtehen unermeßliche Armeen auf allen Fron-
ten einander gegenüber, und den geſtrigen Siegen folgen heute
Niederlagen. Frankreich iſt nicht unterdrückt, und Oeſter
reich iſt nicht auseinandergeriſſen; Großbritannien iſt
noch immer kräftig und Deutſchland immer noch nicht minder
mächtig. Die Erfahrungen in dieſen drei Kriegsjahren bringen
uns zu der Ueberzeugung, daß es

weder Sieger noch Beſiegte

geben wird, weder 1917 noch 1919 oder ſpäter. Der gegenwärtige
Krieg hat die Probleme, die zu ſeinem Ausbruch führten, nicht ge
löſt. Die Welt ſcheint endlich begriffen zu haben, daß das
Syſtem der Gewalt vor dem Syſtem des Rechts
verſchwinden muß.

Fortan müſſen Streitigkeiten von einem Schiedsgericht ent
ſchieden werden. Dieſer Grundſatz kann ſofort angewendet wer-
den, unter der Vorausſetzung, daß eine Politik angenommen wird,

die Abſchaffung des Protektionismus und Mili-
tarismus einſchließt. Alle Völker müſſen über die Möglichkeit
verfügen, ſich wirtſchaftlich frei entwickeln zu können. Der Haupt-
zweck einer ſofortigen Aktion des Proletariats muß die inter-
nationale Abrüſtung ſein, die notwendig geworden iſt, in-
folge der Erſchöpfung der Staaten. Wenn die kriegführenden
Länder in dieſem Sinne einig ſind, dann wird der Völkerbund
zuſtande kommen und ein Dauerfriede entſtehen.

Aus dem Gleichgewichtsſtand der militäriſchen Mächte folgt,

Das

daß der Friede morgen nicht durch einen Sieger oder einen Be- de

ſiegten erzielt werden könne, es ſei denn ein Verſtändi-
t an en rgaungsfriede. Dieſer Friede tann geſchloßen werden, und

alle engliſchen Angriffe zuſammenbrachen. An der tiefſten Stelle
mag die neue Linie etwa 6 Kilometer von den Stellungen
Beginn der diesj Kämpfe in Flandern entfernt ſein,
den Flügeln nat
numeriſchen
hier mit ihrem größten und wertvollſten Teile gegen einen Bruch
teil des deutſchen Heeres fi
langen heißen Kämpfen alle
Scheitern gebracht.

Die Engländer verdecken ihren vffenſichtlichen Wiferfols
durch lauten Siegesjubel. Aber ſchon mehren ſich die ſkeptiſchen
Stimmen in der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe, die die er

die die Löſung derjenigen Fragen nach ſich zieht, die dieſen Krieg
verurſacht, und die ſich während des Kreieges herausgeſtellt haben.

Das iſt ein Friede ohne Annexionen und ohne Kriegs-
entſchädigungen, ein Friede, der die Freiheit aller Länder
berückſichtigt, oder wenigſtens die Möglichkeit für die Nationalität

gewährt, ſich frei zu entwickeln, im Rahmen ihres eignen politi
ſchen Milieus.

Unfre Vorſchläge ſind von dem Grundgedanken erfüllt, daß
der

Friede ein Verſöhnungsfriede
ſein ſoll und daß er ſich den ſozialiſtiſchen Jdeen anpaſſen ſoll.
Die belgiſche und elſaß-lothringiſche Frage ſind bis-
her die Hinderniſſe für einen Frieden geweſen. Territoriale
Fragen, die den Balkan, Polen und das Trentino berühren, müſſen
natürlich durch die Friedensverträge gelöſt werden. Die Löſung
der nationalen Fragen darf den Friedensſchluß nicht verſchieben.
Für die Löſung dieſer nationalen Fragen könnte eine Kommiſſion
eingeſetzt werden, die zur Folge hätte, ein internationales Jn-
ſtitut zur Löſung derjenigen Fragen zu errichten,, die bei den
Friedensverhandlungen nicht gelöſt werden könnten. Der Grund
gedanke müßte ſein: keine Annexionen, ſondern Räumung
aller beſetzten Gebiete in Europa und in den Kolonien,
ferner Rückerſtattung dieſer Gebiete an diejenigen Staaten, die
ſie vor dem Kriege beſeſſen haben. Vollſtändige Herſtellung der
politiſchen Freiheit ſowie der territorialen Unabhängigkeit, die
dieſe Staaten während des Krieges ganz oder teilweiſe verloren
haben. Freundſchaftliche Grenzverträge ſind nicht ausgeſchloſſen.
Grenzverträge müſſen aber unter Zuſtimmung der betreffenden
Einwohner geſchloſſen werden.

Die beſonderen Bedingungen lauten: Vollſtändige
politiſche und wirtſchaftlich Wiederherſtellung von
Belgien und kulturelle Selbſtändigkeit für Flandern
und Wallonien, Vergütung aller Steuern und Beſchlagnah-
men, die im Widerſpruch mit den internationalen Rechten ſtatt
gefunden haben; die

Löſung der elſaß-lothringiſche Frage
kann durch eine Abſtimmung, an der die Wähler teilnehmen,
die dauernd in dieſen Ländern wohnten, oder die während des
Krieges das Gebiet verlaſſen mußten und zurückzukehren verlangen,
herbeigeführt werden; Garantien für eine freie Abſtimmung
müſſen gegeben werden. Wiederherſtellung der Un abhängig-

keit Serbiens, das ſich mit Montenegro vereinigen
ſoll; Serbien ſoll mit Bulgarien und Griechenland einen freien
Zugang zum Meere baben; die füdſlawiſchen Völker müſſen über
eine völlige Freiheit unter wirtſchaftlicher Aufſicht
ſollen zu einem einzigen, verwaltungsmäßigen und wirtfthaft-
lichen Bezirk vereinigt werden; Vereinigung aller bul-
gariſchen Elemente mit dem Mutterland; Errichtung eines
freien, unabhängigen Polens unter Garantie der
wirtſchaftlichen Entwicklung und für Autonomie der jüdiſchen und
andern Minoritäten; territoriale Unabhängigkeit der Nationali-
täten im Rahmen der föderativen Republik unter Garantie für
die Rechte der Minoritäten; Unabhängigkeit Finn-
lands, das mit der ruſſiſchen Republik vereinigt werden ſoll;
Löſung des böhmiſchen Problems in dem Sinne, daß die
Böhmen einen Staat bilden und mit Oeſterreich-Ungarn in einem
bundesſtaatlichen Verhältnis ſtehen; freundſchaftliche Löſung der
Frage von Nordſchleswig durch ein Uebereinkommen zwiſchen den
daran intereſſierten Staaten auf der Baſis einer Grenzregu-
lierung im Einvernehmen mit den Bewohnern; territoriale
Wiederherſtellung von Türkiſch-Armenien und
Garantien für eine Weiterentwicklung; internationale Löſung
der jüdiſchen Frage, verſöhnliche Selbſtändigkeit der Ju-
den in Rußland, in Oeſterreich, Rumänien und Polen, wo Juden
in dichten Maſſen wohnen unter Protektion der jüdiſchen Kolo-
niſten in Paläſtinga.“

Das Manifeſt iſt an die Sozialiſten ſämtlicher Länder
gerichtet, und es wird darauf verwieſen, daß ein Völker
b und gegründet werden ſoll auf der Baſis der allgemeinen
Abrüſtung, der Abſchaffung aller wirtſchaftlichen Kriege und
parlamentariſche Aufſicht in der auswärtigen Politik.
Ferner ſoll die Erwartung ausgeſprochen werden, daß die
Ententeſozialiſten in energiſcher Weiſe fortfahren werden,
ihre Päſſe zu verlangen, um eine internationale
Konferenz zu ermöglichen. Von den öſterreichiſchen
Sozialiſten wird erwartet, daß ſie auf die Regierung einen
Druck ausüben, um die Demokratiſierung durch-
zuſetzen und die Kriegsziele aufzuſtellen. Alle Sozialiſten
werden ermahnt, im Kampfe gegen den Annerionismus
und Jmperialismus ihre ganzen Kräfte einzuſetzen.

Friedensbedingungen des Sowjet.
Die Petersburger Telegraphenagentur meldet:
Der ausführende Hauptausſchuß des Arbeiter- und Solda-

tenrate hat, nach Wahl des ehemaligen Arbeitsminiſters Skobelew

zum Vertreter der ruſſiſchen Demokratie, auf der Konferenz
der Alliierten in Paris folgende, anf die Friedensfrage be

zwar auf Grund des Status quo ante mit Aenderungen, zügliche Anweiſungen für ihn ausgearbeitet:

capelle, während vor Pasſchendagele wie Beclaere und Gheluvelt

ſehr viel weniger. Trotz der bedente
eit der verſtärkten britiſchen Armee, die

hat unſre 4. Armee in monate
urchbruchsèverſuche der Feinde zum

blieben in unſrer Hand. Wir halten noch einen Teil von Poel

i

m

bach für die Artillerie erſchweren und Regen und
äſſe die Ebenen Flanderns u ar machen werden, dann
vor nächſtem r keine mehr gegeben, die

griffe auch weiter Die UBootKriſee

dürften die engliſchen Verluſte in Flandern jetztn eine vlertelmi li on nberſchreiten. Mehrzahl
er ämpften Diviſionen bedarf einer Friſt Ruhe vor

ießlich werden ſich ſolche ungeheuernneuen Kämpfen, und ſchl
Verluſte auch für bald fühlbar machen, wie ſie ſich bei
den Franzoſen ſchon jetzt fühlbar gemacht haben.

bringt.
1) Räumung Rußlands durch die deutſchen Truppen,

Autonomie für Polen, Litauen und die lettiſchen
Provinzen.

9) Autonomie für Türkiſch-Armenien.
3) Löſung der elſaß-lothringiſchen Frage durch

Volksabſtimmung unter Bedingungen völliger Freiheit der Ab
ſtimmung.

4) Wiederherſtellung Belgiens und Entſchädigung für
ſeine Verluſte aus einem internationalen Fonds.

5) Wiederherſtellung Serbiens und Montenegros
mit Entſchädigungen, die von einem internationalen
Fonds aufzubringen ſind. Serbien erhält einen Zugang zum
Adriatiſchen Meere. Bosnien und die Herzegowina ſollen auto
nom werden.

6) Die ſtrittigen Gebiete auf dem Balkan erhalten vor
läufige Autonomie bis zu einer Volksabſtimmung.

7) Rumänien wird in denſelben Grenzen wiederherge-
ſtellt und gibt das Verſprechen, der Dobrudſcha Autono
mie zu gewähren, und verſpricht feierlich, Artikel 3 des Berliner
Vertrags über die Gleichheit der Rechte der Juden in Wirkſam-

keit zu ſetzen. t i8) Autonomie für die italieniſchen Provinzen
Oeſterreichs bis zu einer Volksabſtimmung.

9) Zurückgabe ſeiner ſämtlichen Kolonien an
Deutſchland.

10) Wiederherſtellung Perſien und Griechen-
land s.

11) Neutraliſation aller Meerengen, die ins u
innere Meer führen, ſowie des Suez und, des Panama-Kanals, 2
Freiheit der Handelsſchiffahrt und Abſchaffung des Rechtes zur n
Kaperung und Torpedierung von Handelsſchiffen.

12) Alle Kriegführenden verzichten auf Kontribu-
t i on oder Entſchädigung, unter welcher Form es auch ſei. Alle
während des Krieges auferlegten Kontributionen ſind zurürkzu
erſtatten.

13) Jedes Land iſt unabhängig hinſichtlich ſeiner Handels
politik, aber alle Länder verpflichten ſich, auf eine Handels
blockade nach dem Kriege zu verzichten und keine geſon-
derten Zollabkommen zu ſchließen.

14) Die Friedensbedingungen werden auf einem Frre-
denskongreß von Vertretern feſtgeſetzt, die von den natio
nalen Vertretungen gewählt werden. Dieſe Bedingungen ſint
von den Parlamenten zu beſtätigen. Die Diplomatien verpflich.
ten ſich, keine Geheimverträge, die als dem Völkerrech:
zuwiderlaufend, alſo für nichtig erklärt werden, zu ſchließen.

15) Allmähliche Abrüſtung zu Land und Waſſer und dar
auffolgende Einführung des Milizſyſtems.Die Anweiſungen ſchließen mit der Empfehlung, zu ver- L

ſuchen, alle der Stockholmer Konferenz im Wege ſtehen in
den Hinderniſſe zu beſeitigen und die Auslieferung von Päſſen da.
für die Parteien zu erlangen, die datan teilzunehmen wünſchen. u

J

y

Schwedens Programm.
Bei der Eidesleiſtung des neuen ſchwediſchen Mini

ſteriums führte Staatsminiſter Eden über die Haupt
grundſätze der neuen Regierung folgendes aus:Unſre erſte Aufgabe wird es ſein, in Uebereinſtimmung n
mit den wiederholt bekanntgegebenen Abſichten der ſchwe
diſchen Regierung und dem klar ausgedrückten Willen des t
ſchwediſchen Volkes eine unverbrüchliche, nach allen 2
Seiten ſtreng unparteiiſche Neutralitäts- d
politik und eine damit übereinſtimmende Handelspolitik
aufrechtzuerhalten. Das beſondere Zuſammenwirken der al
drei ſkandinaviſchen Reiche, das während des Krieges zu we
ſtande gekommen iſt, weitmöglichſt zu entwickeln, iſt unſer
lebhafter Wunſch. Den Beſtrebungen, die mit immer wach we
ſender Stärke auf verſchiedenen Seiten hervortraten, nach
dieſem weltverheerenden Krieg einen dauerhaften e
Frieden zu ſchaffen, ſowie eine internationale v
Rechtsordnung, die geeignet ſein kann, den Frieden
zu ſichern, und eine Minderung der Rüſtungslaſten zu er- be
möglichen, ſchließen wir uns von Herzen an. Offenbar iſt
es nicht möglich, an eine Löſung der Frage einer Beſchrän-
kung der Verteidigungsmittel unſres Landes und ihrer An-
paſſung an die Tragkraft des Volkes und die Bedürfniſſe
einer friedlichen Kultur während der Dauer des Krieges
heranzutreten, aber wir wollen es nicht unterlaſſen, unſre
Ueberzeugung auszuſprechen, daß dieſe Fragen eingehend
geprüft werden müſſen, wenn einmal der Krieg endet, unter
Berückſichtigung der dann in der Welt herrſchenden Ver-
hältniſſe.

Dies ſchwediſche Regierungsprogramm iſt, wie man
anerkennend ſagen muß, ein wirklich neutrales Pro
gramm. Man möchte nur wünſchen, daß auch die Regie
rungspolitik Norwegens nach dieſen Grundſätzen ge
leitet würde. Leider ſcheint dieſer Staat mehr und mehr
dem Drucke der Entente zu erliegen
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Was wird aus Michaelis
Sowohl das „Berliner Tageblatt“ wie die „Voſſiſche

Zeitung“ machen in ihren Montag Artikeln darauf aufmerk-
ſam, wie bedauerlich es ſein würde wenn Michaelis
nach ſeinem Ausſcheiden aus der Kanzlerſchaft zu völli-
ger Untätigkeit verdammt werden würde. Mit
Recht weiſen beide Blätter auf die großen Verdienſte hin,
die ſich Michaelis in ſeinem frühern Tätigkeitsgebiet er
worben hat. Das „Berliner Tageblatt“ ſchreibt:

Nun wird wahrſcheinlich auch Herr Dr. Michaelis bald in
das Privatleben zurückgeworfen, zu unfruchtbarer Muße ver
urteilt werden, nachdem man ihn aus einem Amte, das er aus
gezeichnet verwaltete, herausgeriſſen hat. Das iſt unbeſtreitbar
eine Ungerechtigkeit ihm gegenüber und ein Schaden für
das Land. Er könnte vielleicht eine ſehr dringliche Aufgabe
löſen: die Aufgabe, die ſchwer ertragbare Belaſtung des
deutſchen Volkes einmal in ihrer ganzen Schönheit
zu betrachten und dahin zu wirken, daß der Ausgleich nicht nur
immer, von allen Seiten, in einer Erhöhung der ſchon phan
taſtiſchen Preiſe gefunden wird. Wenn die Eiſenbahn-
fahrten plötzlich doppelt ſoviel als vorher koſten, ſo wird
zwar der angebliche Zweck, die Verminderung des Verkehrs, nicht
erreicht werden, aber die geſamte Lebenshaltung
wird noch weiter verteuert, das Eiſenbahnſignal für die
Heraufſchraubung iſt von obenher gegeben, und ein ſolcher Vor
gang zeigt doch, daß eine zu ſammenhängende Behandlung der
Wirtſchaftsfragen noch nicht in genügendem Maße vorhanden iſt.

Dort oder anderswo wäre ein Gebiet, wo Herr Doktor
Michaelis ſich ſegensreich betätigen könnte, würden bei
uns die Kräfte vernünftig, praktiſch und nicht nach verſteinerter
Schablone, nach dem Kodex eines bezopften Mandarinentums
genützt. Jn Frankreich iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß
Herr Painlevé, der ein mittelmäßiger Miniſterpräſident und
ein tüchtiger Kriegsminiſter iſt, nach einem Kabinettwechſel das
Kriegsminiſterium weiterleiten kann. Hier wird ſchon jeder
Inhaber des höchſten Regierungsamtes durch den nur noch als
hiſtoriſche Erinnerung berechtigten, überlebensgroßen, unſeligen
Reichskanzlertitel erdrückt. Es ſcheint unfaßbar,
daß ein entamteter Reichskanzler noch ein nützliches Mitglied der
menſchlichen Geſellſchaft bleiben könnte, und wie Oedipus muß
Zeye ſeine etwa vorhandenen Töchter geſtützt, in die Einöde
ziehen.

Jn dem gleichen Sinne ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“:
Daß es unmöglich geworden iſt, den Kanzler zu halten,

iſt eine Tatſache, mit der wir uns abfinden müſſen. Wir ſehen
in ſeinem Ausſcheiden keinen Verluſt für unſre große Poli-
t i k. Aber wir bedauern anderſeits doch ganz außerordentlich
den Verluſt, den durch den Fortfall ſeiner Mitwirkung die Sache
des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues unſrer Zu-
kunft erleiden wird. Ueber die beſondere Eignung des jetzigen
Kanzlers zur Löſung wirtſchaftlicher Fragen näher zu ſprechen,
wird ſich zu andrer Zeit noch Gelegenheit bieten. Für heute
möchten wir nur ausdrücklich hervorheben, daß auf dem Gebiet
unſers in Wirtſchaftsfragen tätigen Beamtentums Herr
Dr. Michaelis eine der erfreulichſten Erſchei-
nungen iſt. Es ſcheint uns einer der ſchwerſten Mängel
unſers herrſchenden Syſtems, daß bei uns jeder Fehlgriff in der
Wahl von Miniſtern ſich doppelt und dreifach rächt. Wir haben
eine geradezu krankhafte Neigung, einem Manne, der ſich auf
irgendeinem Gebiet bewährt hat, die gleiche Bewährung überall
Aer und ihn auf die unmöglichſten Poſten zu ſtellen.Er eidet der zu höhern Zwecken Entwürzelte dann Schiffbruch, ſo

ſind ſelbſt ſeine ausgeſprochenen Spezialtalente
für immer verloren. Denn leider gibt es bei uns nicht
jene zahlreiche Schar gedienter und erfahrener Staatsmänner,
die, wie es in andern Ländern üblich iſt, jederzeit zur Beſetzung
jedes Miniſterpoſtens bereitſtehen, für den ſie ſich gerade nach
Talent und Zeitumſtänden eignen. Uns ſcheint es daher an-
geſichts der Umſtände viel weniger wichtig, über die Frage zu
diskutieren, ob ſich irgendwie noch eine Möglichkeit bietet, Herrn
Dr. Michaelis im Reichskanzlerpalais zu halten, ſondern man
ſoll ſich lieber ſchnell und ernſt überlegen, wie man es anſtellt,
die ſittlichen und geiſtigen Kräfte dieſes Mannes dem Gebiet
zu erhalten, für das er nicht nur berufen, ſondern auch aus
erwählt ſcheint.

Von welcher Seite man alſo auch die Lage betrachten
mag, immer wieder kommt man zu dem gleichen Ergebnis:
Nur die Einführung des parlamentariſchen Syſtems kann
in Wirklichkeit al le Kräfte für das Land ſichern, während
das gegenwärtige bureaukratiſche Syſtem weſentliche Kräfte
ungenützt verkümmern läßt.

Noch keine Ausſicht!
Lloyd George hielt am Montag vor einer gewaltig

großen Zuhörerſchaft eine Rede zugunſten der nationalen
Sparſamkeit. Er ſagte u. a.: Jch kann nicht vorausſagen, wann
das Ende des Krieges kommen wird. Kein verſtändiger
Menſch möchte ihn nur eine Stunde verlängern, wenn Gelegen
heit für einen wirklich dauernden Frieden gegeben iſt (anhal
tender Beifall), nicht für einen Frieden, der das Vorſpiel zu einem
neuen, noch verwüſtenderen Kriege bilden würde. Wie Sie ſich
denken können, ſuche ich mit größter Sorgfalt den
Horizont ab, aber ich vermag nicht zu erkennen, daß irgend-
welche Bedingungen in Sicht ſeien, die zu einem dauernden Frie
den führen könnten. Jch habe das Gefühl, daß die einzigen Be
dingungen, die jetzt möglich ſein würden, ſolche wären, die auf
einen We g voll Waffen hinauslaufen würden, ich möchte
ſagen, auf einen Waffenſtillſtand in Waffen, der mit einem noch
ſchrecklicheren Kampf enden würde. Der Krieg iſt über jedes Maß
furchtbar, aber ſo ſchrecklich er an ſich ſelber iſt, noch furchtbarer
iſt er in ſeinen Möglichkeiten neuer Schrecken in Land, See und
Luft, die er enthüllt hat. Jch fordere diejenigen, die unter uns
etwa nach einem verfrühten Frieden ſtreben, auf, ſich
einen Augenblick lang zu überlegen, was ſich ereignen würde,
wenn wir zu einem unbefriedigenden Abſchluß kämen. Jn allen
Ländern ſind die beſten Köpfe der Wiſſenſchaft angeſpornt von
nationalem Wetteifer, nationalem Haß und nationalen Hoff-
nungen; ſie werden ihre Kräfte für zehn, zwanzig oder
dreißig Jahre der Aufgabe weihen, die zerſtörenden
Mächte zu ve rgrößern, jener furchtbaren Werkzeuge, deren
Macht ſich den kriegführenden Völkern erſt jetzt innerhalb der letz
ten beiden Monate erſchloſſen hat. Dem müſſen wir ein für
allemal ein Ende machen.
Die Luftwaffe, in ihren Anfängen unbedeutend, und

die Waffe der Tiefe ſind außerordentlich entwickelt, ebenſo
all die chemiſchen Elemente, die zum erſtenmal ausgenutzt wer
den. Wenn ſich das nach 30 Jahren wiſſenſchaftlicher Arbeit und
Anwendung wiederholt, glauben Sie mir, dann ſind Männer und
Frauen in dieſer Halle, die den Tod der Ziviliſativn mit
anſehen werden. Dem Streite dieſer Art muß ein Ende ge-
ſo tz t werden. Es iſt weſentlich für die zukünftige Wohlfahrt des
Menſchengeſchlechts, daß die Entſcheidung jetzt in dieſem Kampf
erreicht wird, durch den die rohe Gewalt für immer vom Throne
geſtoßcn wird, ſo daß unſre Kinder nicht zu den Furchtbar-
keiten und Schrecken verurteilt ſein werden, die ſich die leb-
hafteſte Einbizrungekraft nicht auszumalen vermag. Deshalb
ſetzen wir alle unſre Kraft darein, den richtigen Ausgang
dieſes Streites jetzt zu erzielen. (Beifall.) Es könnte mich jemand
fragen, ob eine ſolche Beilegung innerhalb unmittel-
barer Reichweite iſt. Jch habe bereits geſagt, daß dies
nach meinem Dafürhalten nicht der Fall iſt.

Notizen.
Ententeantwort an den Papſt? Aus London

berichtet Reuter: Jm Unterhaus fragte King, ob die
Alliierten eine gemeinſchaftliche Antwort auf die
Friedensvorſchläge des Papſtes abſenden würden oder
ob die amerikaniſche Antwort als der Ansdruck des Be
ſcheides der Alliierten anzuſehen ſei. Valfour erwiderte
Es ſcheint gegenwärtig kein Grund vorzuliegen, irgend
etwas zu der von der britiſchen Regierung be
reits abgeſandten Erklärung hinzuzufügen.

Revolveranuſchlag auf Hervés. Jn dem Augenblick, da
Guſtave Hervö zur Abendarbeit die Redaktion der „Victoire“ in der
Rue Montmartre betrat, ſtürzte, wie Lyoner Blätter berichten, ein
Anarchiſt namens Lecoin mit geladenem Revolver auf ihn.
Der Angreifer wurde von Poliziſten unſchädlich gemacht und zur Polizei
gebracht. Hervé blieb unverletzt.

Demiſſion des franzöſiſchen Kabinetts. (Havas.)
Nach der Sitzung des Kabinetts am Montag abend begab
ſich Painlevé zu Poincaré, um ihm das Entlaſſungs-
geſuch des geſamten Miniſteriums zu unter-
breiten. Poincaré erwiderte, daß die Kammer am Freitag
abend dem Miniſterium ihr Vertrauen ausgeſprochen und
ſeitdem keine andre Meinung geäußert habe. Er glaube
deshalb, das Entlaſſungsgeſuch nicht annehmen
zu können, und bat Painlevé, es zurückzuziehen. Jnufolge
dieſer Ablehnung haben die Miniſter ihr Entlaſſungsgeſuch
Painlevé zur Verfügung geſtellt, der die Lage prüft.

e

Eine 1 4ſtündige Verteidigungsrede. Reuter meldet aus
Athen vom 20. d. M. Nach einer vierzehnſtündigen Rede
Rhallis' beſchloß die griechiſche Kammer die Verfolgung der Mit
glieder des Kabinetts Skuludis mit Einſchluß von Gunaris.

urerritlunt bei ercſpus

T. B. Großes Hauptquartier, 23. Oktober
1917. (Amklich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die in Flandern zwiſchen Dragaibank und Poelcapelle
ſich geſtern morgen entwickelnden Kämpfe dauerten vis gegen
Abend. Die Ziele der franzöſiſch-engliſchen Angriffe lagen nach
aufgefundenen Befehlen zwei bis zweieinhalb Kilometer hinter
unſrer vorderen Linie.

Der anfangs nur am Südrande des Houthoulſter Waldes
tiefer in unſre Abwehrzone gedrungene Feind wurde durch
Gegenangriff zurückgeworfen; von den Gegnern
herangeführte Verſtärkungen konnten den geringen Raumgewinn
von höchſtens 300 Metern Tiefe bei 1200 Metern Breite nicht
erweitern.

Bei Poelcapelle wurden in hin und her wogendem Kampfe gegen
die vormittags und erneut am Abend vorbrechenden ſtarken
Angriffe der Engländer unſre vordern Trichterlinien
behauptet oder zurückgewonnen.

An den übrigen Stellen des Angriffsfeldes ſcheiterte
der feindliche Anſturm völlig.

Tiefgegliederte Angriffe richteten ſich auch gegen den Front
abſchnitt beiderſeits von Gheluvelt. Hier brach unſre Abwehr
wirkung die Kraft des engliſchen Stoßes, der nirgends an unfre
Hinderniſſe gelangte.

Franzoſen wie Engländer hatten in unſerm gegen das
Kampfgelände zuſammengefaßten Feuer ſchwere blutige Verluſte
und ließen Gefangene in unſrer Hand.

Der geſtrige Schlachttag in Flandern brachte uns einen
vollen Erfolg!

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Die Artillerieſchlacht nordöſtlich von Soiſſons ſetzte
mittags mit voller Wucht wieder ein, nachdem es am nebligen
Morgen bei geringer Feuertätigkeit nur zu Erkundungsvorſtößen
der Franzoſen gekommen war.

Der Munitionseinſatz aller Kaliber erreichte am Abend im
Kampfgebiet zwiſchen dem Ailettegrund und Braye eine gewaltige
Höhe. Bei Eintritt der Dunkelheit ließ das feindliche Feuer nach,
um dann von Mitternacht an ſich zu anhaltender Trommel-
wirkung zu ſteigern.

Bei Hellwerden hat mit ſtarken franzöſiſchen Angriffen die
Jnfanterieſchlacht begonnen.

Auf dem Oſtufer der Maas ſtürmten oſtfrieſtſche Kom
panien und Teile eines Sturmbataillons nach trefflicher Fener-
vorbereitung die Höhe 326 fürdweſtlich von Beaumont. Mehr als
100 Gefangene wurden eingebracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Geſamtbeute der Operation gegen die Juſeln

im Rigaiſchen Meerbuſen beträgt:
20 130 Gefangene, über 100 Geſchütze, davon 47

ſchwere Schiffsgeſchütze, einige Revolverkanonen, 150
Maſchinengewehre und Minenwerfer, über 1200 Fahrzeuge, gegen
2000 Pferde, 30 Kraftwagen, 10 Flugzeuge, 3 Staatskaſſen
mit 365 000 Rubeln, große Vorräte an Verpflegungsmit-
teln und Kriegsgerät.

Zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meere kam es nrgends
zu größeren Kampfhandlungen.

Mazedoniſche Front:
'Bei Regenwetter ließ vormittags durchweg die Gefechts-

tätigkeit nach; abends nahm ſie bei Monaſtir, im Cernabogen
und vom Weſtufer des Vardar bis zum Doiranſee wieder an
Heftigkeit zu.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Kapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobz.

(35. Fortſetzung.) Nachdrug verboten
Herr Lütjens ſtimmte beſcheiden bei. „Sie werden das

wegen Krüger u. Schnack nicht vergeſſen?“ fragte er.
„Natürlich nicht,“ antwortete Schröder. „Sie verſtehen

wohl, daß ich bei dieſer Sache ſelbſt nicht geſehen werden
will. Was ich von Jhnen will, iſt, daß Sie mit mir nach
Sturhamm hinunterfahren und den alten Mann dann nach
Bremen ſchaffen; dann kann ich ihn finden, wie mir's paßt,
auf der Straße oder ſonſtwo, als wenn's ſo ganz zufällig
wäre.“

„Jch kann nur noch nicht recht verſtehen, wie es gemacht
werden ſoll,“ ſagte Lütjens.

„Treffen Sie mich morgen früh auf dem Bahnhof, um
zehn Minuten nach acht,“ entgegnete Schröder, ſein Glas
leerend und ſich erhebend; „wir wollen die Sache wenigſtens
verſuchen.“

Er drückte ſeinem Freunde die Hand und folgte ihm
dann die teppichloſe Treppe hinab zur Haustür, wo er noch
einige Worte zum Preiſe des frühen Aufſtehens ſagte und
ſich dann entfernte, um ins Geſchäft zu gehen und dort ſeine
Arrangements für den morgigen Tag zu treffen.

Er war der erſte auf dem Bahnhof und im Zuge am
nächſten Morgen, während Herr Lütjens mit der äußerſten
Pünktlichkeit anlangte, die es einem Menſchen ermöglicht,
den Zug noch zu faſſen, ehe er ſeine volle Geſchwindigkeit
erreicht hat.

„Jch hatte ſchon halbwegs die Hoffnung aufgegeben,
daß es mir noch gelingen würde,“ ſagte Herr Lütjens zu
ſeiner Selbſtbeglückwünſchung, als er auf die Bank fiel.
„Und noch dazu Raucher!“ Jch hätte es ja nicht beſſer
treffen können, wenn ich ſchon um ſieben Uhr hier geweſen
wäre.“

Sein Freund knurrte und begann ſofort, da ſonſt nie
mand in dem Abteil war, den praktiſchen Teil des Geſchäfts
on beſprechen.

„Wenn er bloß leſen könnte, dann könnten wir ihm ja
einen Brief an Bord ſchicken,“ meinte Herr Lütjens, ſeinen
Hut in den Nacken ſchiebend. „Der Gedanke, daß ein
Mann von ſeinem Alter nich mal leſen kann.“

„Er iſt noch einer von der alten Schule,“ ſagte
Schröder.

„Das iſt ja eine merkwürdige Art von Schule,“ ſpaßte
Lütjens. „Na gut, wir werden wohl damit rechnen müſſen,
daß er einen Spaziergang macht.“

Sie erreichten Bremerhaven gegen Mittag, und Schrö-
der, der vorſichtig nach Bröhan ausſchaute, ging langſam
mit ſeinem Freunde zum Kai, wo er es ihm überließ, weiter-
zugehen und den Schoner zu entdecken, während er hinging
und ein Zimmer im erſten Stocke des „Meerſchweinchens“
mietete, eines kleinen Wirtshauſes im Angeſicht des Hafens.

„Das iſt ſie,“ ſagte Herr Lütjens, als er mit ſeinem
Freunde oben zuſammengetroffen war und ihn zum Fenſter
geführt hatte, „das kleine Fahrzeug da. Sehen Sie den
alten Burſchen, der da mit den andern zuſammen arbeitet?“

Herr Schröder, der ein billiges Fernglas auf den Scho
ner gerichtet hatte, ſtieß einen Ruf der Ueberraſchung aus.

„Das iſt er, ſicher,“ ſagte er, das Glas ſinken laſſend,
„Was wollen wir jetzt machen?“

Auf Lütjens' Vorſchlag aßen ſie erſt zu Mittag, und
Schröder vertrieb ſich am Nachmittag die Zeit mit Rau-
chen, während ſein Freund am Kei herumbummelte. Nach
dem Abendeſſen gewann ſeine Ungeduld die Oberhand über
ſeine Klugheit, und auch er ging. den Hut ins Geſicht ge
zogen, zum Kai hinab. Fünfzig Meter von der „Seemöwe“
fand er einen Pfoſten, und er und ſein Freund lehnten ſich
dagegen und beobachteten ſcharf das Deck des Schoners.

„Da gehen drei von ihnen an Land,“ ſagte Lütjens
plötzlich. „Sehen Sie?“

Sie beobachteten atemlos, wie die Mannſchaft ſich
langſam entfernte und gingen dann, da die Dämmerung
herniederſank, etwas näher heran.

„Das da iſt Bröhan,“ flüſterte Schröder. „Sehen Sie

„Na, warum ſagen Sie mir 's den?“ ſagte Lütjens
ſehr logiſch.

„Er geht mit einem andern an Land,“ fuhr Schröder
aufgeregt fort „dem Steuermann wahrſcheinlich. Jetzt
iſt unſre Chance. Bringen Sie ihn weg und ich ſchenke
Jhnen 'was Schönes bei meiner Seele, das will ich!“

„Was nennen Sie etwas Schönes?“ fragte Lütjens,
deſſen Puls nicht ſo fieberhaft ſchlug, wie der ſeines
Freundes.

„Bringen Sie ihn nach Bremen und ich gebe Jhnen
einen Hundertmarkſchein,“ ſagte Schröder. „Gehen Sie
los. Jch werde hier warten.“

Nachdem Herr Lütjens ſo die Dinge auf eine geſchäfts-
mäßige Baſis gebracht hatte, entfernte er ſich und näherte
ſich langſam, nachläſſig ſeinen ſpärlichen Schnurrbart
drehend, dem Schoner, auf deſſen Deck er einen kleinen
Jungen ſah.

„Jſt Kapitän Häſeler an Bord, alter Herr?“ fragte
Herr Lütjens mit freundlicher Stimme.

„Unten in der Kajüte glaub ich,“ ſagte Fiedje, mit
ſeinem Daumen zeigend.

„Jch möcht ihn gern mal ſprechen,“ fuhr Herr Lütjens
fort.

„Jch hab nix dagegen,“ entgegnete Fiedje.
Entzückt über ſeinen Erfolg, ſtieg Herr Lütjens an

Bord und ſah ſich gemächlich um.
„Er iſt ein alter Freund von mir,“ ſagte er vertraulich.

„Was rauchen Sie da?“
„Shag,“ war die Antwort.
„Verſuchen Sie mal 'ne Zigarre,“ ſagte Herr Lütjens

und zog eine Tüte mit drei Stück aus der Taſche. „Sie
wird Jhnen jedenfalls gefallen.“

Der höchſt befriedigte Fiedje nahm eine und beroch ſie
mit Kennermiene, nachdem er ſie erſt vor ſeinem Ohr hatte
kniſtern laſſen, wähtend Herr Lütjens gemächlichen Schrittes
zur Kafüte hinabſtieg.

nicht hin.“ Fortſetzung folgt.



Halle und Saalkreis.
Halle. 24. Oktober 1917.

Zur Kartoffelverſorgung
hat kürzlich der Halleſche Beamtenausſchuß erneut Stellung
genommen, worüber nachträglich noch einiges mitgeteilt ſei:

Der Vorſitzende führte aus, die Halleſche Kartoffelverſorgung für
den Winter fordere zum Widerſpruch heraus. Die Eindecknng bis zuin
15. März ſei ungenügend. Jn andern Städten wäre der Zeitraum
weiter gezogen. Ein Zentner reiche nicht aus. Die Berſorgung der
Selbſteindecker werde erſchwert. wenn der Bezug nicht für den vollen
Jeitraum geſtattet werde. Die Friſt zur Angabe über den Bezug der
Kartofſeln ſei viel zu kurz und es deshalb vielen Bewohnern unmög-
lich geweſen. Kartoffeln ſich von auswärts zu beſorgen. Die Menge
von 5 Pfund für die Woche wäre zu gering; überall würden 7 Pfund.
an manchen Orten ſogar mehr bewilligt. Dieſelbe Menge wie in
andern Städten müſſe auch hier gefordert werden. Warum ſoll die
Bevölkerung mit aller Gewalt zum Schleichhandel gedrängt werden.
Mit Pfund könne kein erwachſener Menſch auskommen, der lediglich
auf die ſonſtige amtliche Zuteilung angewieſen ſei. Der Redner ver
urteilte die Vermittlungsgebühren, wie überhaupt der Kartoffelpreis bei
der guten Ernte entſchieden viel zu hoch ſei. Selbſt der Bauernführer
Dr. Heim habe einen Abgabepreis an die Verbraucher von 5 Mark für
völlig ausreichend erklärt.

In der Ausſprache wurde darauf hingewieſen, daß die im ein
zelnen bezogenen Kartoffeln ſehr ſchlecht ſeien, der Preis wäre dafür
viel zu hoch. Die Einkellerung großer Kartoffelmengen durch die
Stadt ſchließe die Gefahr des Verderbens in ſich. Warum benutze man
keine Erdmieten Daß die Landwirtſchaftskammer für den Bezug der
Kartoffeln aus dem Saalkreis 25 Pfennig Gebühr verlange, ſei durch
qus ungerechtfertigt und bedeute eine unnötige Belaſtung.

Bezüglich der Preisprüfungsſtelle hob der Vorſitzende
hervor, daß man von ihrer Tätigkeit nichts höre. Tagtäglich fänden
Ueberſchreitungen der Preiſe ſtatt. Die letzte Sitzung der Preis-
prüfungsſtelle habe tn April ſtattgefunden. Der Mitglieder der Preis
prüfungsſtelle bediene man ſich überhaupt nicht. Das müſſe anders
werden. Man werde Beſchwerde einlegen müſſen.

Schließlich wurde beſchloſſen. eine nene Eingahe an den
Magiſtrat bezüglich der Kartoffelverſorgung zu machen.

Dem Beamtenausſchuß iſt ohne weiteres darin zuzuſtimmen, daß die

in Halle durchſchnittlich gewährte Kartoſfelration von 5 Pfund zu gering
iſt und deshalb unbedingt erhöht werden muß. Die hin und wieder
mehr gelieferte Menge von 1 bis 3 Pfund kann daran nichts ändern.
Etwas andres iſt es aber mit der Einkellerung.

Es kann zunächſt aus alledem gar nicht klar erſehen werden, was

man eigentlich mit dem Verlangen nach 2 oder 3 Zentnern Kartoffeln

zur Einkellerung beabſichtigt. Jſt es die Furcht, man könnte
ſpäter bei etwa eintretender Knappheit von Kartoffeln um ſeinen Teil
tommen, ſo daß es beſſer ſei, man ſichert ſich rechtzeitig ſeine Ration
Oder iſt es das Beſtreben, mehr aus dem vollen wirtſchaften zu können,
um ſo eine größere Vewegungsfreiheit in der Herrichtung von Mahl-
zeiten zu haben Wir wiſſen es nicht, aber ganz gleich, ob dieſe Mut
maßung richtig iſt und die Motive ſtichhaltig ſind, feſtgehalten muß
doch bei alledem folgendes werden Die reichsgeſetzliche Reglung der
Kartoffelverſorgung, die überall völlig gleich iſt, beſtimmt für jede Per-

ſon eine Ration von 8 Pfund pro Kopf und Woche. Da aber hiervon
die Sonderzulagen an die Schwerarbeiter ſowie Schwund durch Fäul-
nis, Einwiegen, Diebſtahl uſw. abgehen, ſo kommen auf die Perſon
nur 7 Pfund. Dieſe 7 Pfund werden bei uns gegenwärtig in der
Weiſe verteilt, daß man 5 bis 7 Pfund pro Woche an jeden Verbraucher
abgibt, außerdem aber pro Kopf vorläufig 1 Zentner zum Einkellern
freigibt. Kommen nun einmal ſtrenge Wintertage mit Schnee und Eis,
die die Zufuhr aus den Mieten unmöglich machen, ſo bekommen die
jenigen, die nicht eingekellert haben, ihre wöchentliche Ration aus den
am Orte befindlichen Vorräten ruhig weiter, die andern aber, die ein

gekellert haben, müſſen dann was unter Sperrung ihrer Kartoffel
karte geſchieht ihre eignen Kartoffelvorräte in Anſpruch nehmen.
Alſo ob nun jemand eingekellert hat oder nicht, es bekommt jeder
ſeine ihm wöchentlich zuſtehende Ration, nicht mehr und nicht weniger.

Man glaube doch nur nicht, daß diejenigen, die einkellern, beſſer

daran ſeien als die andern, und daß dieſes Vergnügen proportional
mit der Höhe der eingekellerten Vorräte ſteige. Nein, eher kann das
Gegenteil eintreten. Denn zunächſt muß eine Hausfrau ſehr ſorgſam
wirtſchaften können und ſehr feſt ſein, wenn ſie trotz aller Anfechtungen

dabei bleibt, nur das allgemein auf den Kopf entfallende Maß von
Kartoffeln wöchentlich zu verbrauchen. Dann aber muß darauf hinge-
wieſen werden, daß die diesjährigen Kartoffeln zum großen Teile wenig
haltbar ſind und daß infolgedeſſen ſchon bei ſorgſamſter Einkellerung
ein großer Schwund durch Fäulnis eintreten wird, ganz zu ſchweigen

von den Fällen und das dürften die meiſten ſein wo die Ein-
tkellerung nicht ſorgfältig geſchieht. Wer jedoch durch welche Umſtände
immer zu früh mit ſeinen Kartoffelvorräten fertig geworden iſt, der
bekommt einfach nichts mehr, der muß in bezug darauf hungern. Es
wäre auch gar nicht einzuſehen, warum diejenigen, die infolge ihrer
Wintervorräte in der Lage waren, ſchon während des Winters mehr
als die auf die wöchentliche Verteilung angewieſenen Verbraucher zu
eſſen, dann auch weiterhin noch ihre Ration erhielten, ſintemalen das
wieder nur auf Koſten der Allgemeinheit geſchehen könnte. Zudem iſt
es doch auch gar nicht ſo einfach, jeder Perſon gleich mehrere Zentner

Kartoffeln ins Haus zu legen. Die Stadt ſieht ſich dazu deshalb
außerſtande, weil ihr hierfür die genügenden Transportgelegenheiten
fehlen. Toch ſeit immerhin zur Beruhigung mitgeteilt, daß beabſichtigt iſt,

Widerruf der zweiten Kohlenbeliefernng. Da die Zu
fuhr von Kohle ſeit der vergangenen Woche ganz bedeutend abge
nommen hat, wird die Exlaubnis zur Ausführung einer zweiten
Lieferung wieder aufgehoben. Es bleibt alſo nach wie vor verboten,
einem Haushalt mehr als einmal 20 bis 25 Zentner Brikette

auf Jahresſchein zu liefern denZum VButterbezug. Die zurzeit in Durchführung ffeneKunden bezieht ſich nicht auf Butter. Hat alſo

ein Verbraucher bisher von einem Händler außer den Kolonialwaren
auch Butter bezogen und me er ſich jetzt für den Bezug von
Kolonialwaren bei einem andern Händler zur Kundenliſte an, ſo kann
er die Butter bis auf weiteres nicht bei dem neuen, ſondern nur beim
früheren Händler beziehen.

S Millionen auf KriegsanleitzeVerſicherungen. Bei i
der ProvinzialLebensverſicherungsanſtalt Sachſen wurden 5466 An
träge auf KriegsanleiheVerſicherungen mit einer Verſicherungsſummevon rund 5 Millionen Mark eingereicht. Daraufhin wurden bei der

Sächſiſchen Provinzialbank 5 Millionen gezeichnet, während für die bei
den Sparkaſſen eingezahlten Anzahlungen dieſe die Zeichnung für Rech-
nung der Anſtalt vornahmen.

Der neue Oberpräſident. W. T. B. bringt aus Berlin
folgende Meldung: „Es beſtätigt ſich, daß Oberpräſident v. Hegel in
Magdeburg ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht hat. Nach unſern
Jnformationen iſt ats ſein Nachfolger der jetzige Oberpräſident
von der Schulenburg in Potsdam beſtellt. Zum
Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg iſt der frühere Miniſter
v. Loebell ernannt worden.“ Wie die Provinz Sachſen bei dem Wechſel
fährt, muß ſich erſt zeigen. Der neue Oberpräſident hat in ſeinem bisherigen
Wirkungskreis durchaus nicht immer die Zuſtimmung aller iſe der
Provinz für ſein Wirken gefunden. Die Berliner führten zum Beiſpiel
bittere Klage über ſein

Wer ſind die Eigentümer? Am 19. Oktober wurden
einem 15jährigen Arbeitsburſchen, der von ſeinem Vater beauf-
tragt war, Scheren zum Schleifen einzuholen, nachfolgende Gegen-
ſtände abgenommen, die er bei Ausübung des Auftrags aus Woh-
nungen geſtohlen hat: Ein ſchwarzes Lederportemonnaie mit ver-
nickeltem Bügel und Knopfverſchluß mit einem Fünf- und einem
Zweimarfſchein, angeblich in der Breiten Straße geſtohlen; ein
ſchwarzes Lederportemonnaie mit zwei Fünfmarkſcheinen als Jn-
halt, mit Uebertlappe und vier Fächern verſehen, angeblich in
Seeben geſtohlen; zwei gelbe Brotmarken, gültig bis 21. Oktober
1917, und drei Erſatzbäckermarken mir der Aufſchrift „Karl Hahn-
dorf, Bäckerei und Konditorei, Halle a. d. S., angeblich in der
Cröllwitzer Straße geſtohlen; ein Geldbetrag von 4,42 Mark, be
ſtehend aus zwei Zweimarkſcheinen, Nickel- und Kupfermünzen,
Waren bezugsſchein für Kinder bis zu 12 Jahren mit den Ab-
ſchnitten D und E, angeblich in der Großen-Brauhaus- Straße
geſtohlen. Die Eigentümer wollen ſich bei der Kriminalpolizei
(Zimmer 72) melden, wo die Gegenſtände zur Anſicht ausliegen.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Heringe: Donnerstag von 8 bis 12 Uhr Nr. 42001 bis 47090;

nachmittags von 2 bis 6 Uhr Nr. 47001 bis 52500 der
Lebensmittelſcheine. Jede Perſon zirtka 110 Gramm in der
Talamtſchule

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Prinz Friedrich von Homburg. Schauſpiel von Heinrich
von Kleiſt. Wir Menſchen von heutzutage ſind nicht mehr einfach
und naiv genug, alles was ſich klaſſiſch nennt, gutgläubig als pures
Gold hinzunehmen vder uns gar bewunderungsvoll an ihm zu er
freuen. Dazu ſind wir am allerwenigſten nach den furchtbaren Er
lebniſſen des jetzt noch mörderiſch tobenden Wetkriegs imſtande, der
eine Umwertung aller Werte vornimmt und damit auch in der Kunſt
ſeinen Niederſchlag findet. Was kümmert uns beiſpielsweiſe heute das
Schickſal dieſes Prinzen, da der Krieg viel koſtbarere Menſchenleben
als ein ſolches in ganzen Hekatomben niedergemäht hat? Wie wenig
imponiert uns heute auch der Menſch in dieſem Fürſtengeblüt, der einen
Sieg gleichſam im Traumzuſtand erringt während unſre Soldaten die
Gefahren jeder Schlacht klar überblicken der elend und feig um ſein
Leben bettelt, als er den Tod einmal wirklich vor ſich ſieht, während unſre
Soldaten der Todesgefahr jede Minute und in tauſenderlei Arten zwar mit
Grauen, aber doch auch mit Feſtigkeit gegenübertreten Was ſoll uns
weiterhin noch ein fürſtlicher Feldherr, der auf der ſklaviſchen Nach
achtung ſeiner Befehle verharrt, auch wenn ihm trotzdem der Sieg geworden
iſt, der ſich außerdem ſo engherzig, ja geradezu ververs zeigt, daß er
wegen der Mißachtung dieſes Befehls nicht nur einen ſeiner beſten
Heerführer, ſondern auch noch den leiblichen Verwandten in ihm hin
richten laſſen will? Und zuallerletzt: Was kann uns ein Dichter
geben, der alles das mit größter Breitſpurigkeit hin und her windet
und von dem wir doch wiſſen: Er tut es nicht. er läßt den Prinzen
nicht ſterben, er will uns nur ein wenig ſchrecken, teils weil das ſo
Dichterbrauch iſt, teils aber auch, um zu zeigen, wie zwei ſtarre Ex
treme blinder Gehorſam und freies Gefühl am. Ende doch noch
miteinander ausgeglichen werden können. Nein, nein, nein, wir ſind
über dieſe Art klaſſiſche Stücke hinweg, wir können ihnen nicht mehr
folgen, weil ſie. unſern Gedanken und Empfindungen meilenweit ent
fernt liegen. Nur dreierlei hält ſie trotzdem auch heute noch bei uns
in ſtiller Ehrfurcht: daß ſie einſt mancher Generation heiligſtes Evan
gelium. waren, daß ſie den jüngſten von uns es auch jetzt noch ſind,
fawie vielleicht weiterhin den ihnen folgenden, und daß wir ſelbſt den
hohen Geiſtesflug, den hehren Jdealismus und die edelgeformte, klin
gende Sprache immer wieder bewundern müſſen, die uns aus allen
dieſen Werken, nicht zuletzt auch aus dem „Prinz von Homburg“
ſelbſt, immer wieder entgegenwehen.

Eins nur könnte neue Freude daran wecken und ihnen zu einem
längeren Leben verhelfen Aufführungen, die mit modernem Leben
gefüllt ſind und die mus ſo in alten Gefäßen neuen Wein bieten
könnten. Was das heißt, kann am beſten derſentge ermeſſen, der etwa

Macbeth geſehen hat. Das ſind Geſtalten von unſerm Fleiſch und
dem einen zur Einkellerung freigegebenen Zentner noch einen zweiten
ſolgen zu laſſen, ſobald alle Verbraucher dieſen einen Zentner haben. Aber
auch die meiſten Verbraucher fönnen das nicht, wie ein einfaches

Rechenerempvel jedem Einſichtigen zeigt. Der Zentner Kartoffeln koſtet

bei freier Lieferung ins Haus durch den Großhändler 8 Mark.
Nehmen wir nun eine Familie von etwa ſechs Röpfen an, ſo ergibt
ſich, daß mit einem Male 48 Mark zu zahlen ſind. Wie viele Familien
lönnen das aber bei den heutigen vhnehin ſo ungeheuer ſchwierigen
Lebensmittelverhältniſſen? Würde aber die Lieferung gar auf
2 Zentner erhöht, ſo wie es der Halleſche Beamtenausſchuß will, ſo
müßten nicht weniger als 96 Mark auf den Tiſch gelegt werden.
Das aber iſt Perſonen aus dem Volke ganz unmöglich, auch den
Beamten nicht, die doch wahrlich unter den jetzigen Zuſtänden ebenfalls

ſchwer zu leiden haben.
Alſo man kann es drehen und wenden, wie man will, den

wenigen guten Seiten, die die Einkellerung hat, beſonders die über
Zentner, ſtehen ſehr viel mehr ſchlechte Seiten gegenüber, ſo daß
wir uns für dieſen Teil der Forderungen des Beamtenausſchuſſes
nicht erwärmen können. Etwas andres iſt es, wie ſchon geſagt, mit

klingen, wir fühlen es Dort ſpielt einer aus unſern Zeiten und
hat ſo tief in den Geiſt der Dichtung getaucht, daß er es ſich ſchon
getrauen darf, ſozuſagen eine Renaiſſance der Klaſſik vorzunehmen, das
heißt, den klaſſiſchen Gehalt als moderner Menſch auszulegen. Wo
aber finden wir heute ſolche Rünſtler, zumal jetzt, im Kriege

Die Aufführung des Stadttheuers konnte dieſen Anforderungen
ganz allgemein nicht genügen, die man ſtellen »muß, wenn ſchon
Klaſſiker mindeſtens dieſer Art gegeben werden ſollen. Herr Wilcke
gab ja einen für die üblichen Aufführungen gar nicht ſo unrechten

zrinzen: verzückt als Liebender, entſetzt als Todesgeweihter, männlich-
ſtark als Bekehrter, wenngleich auch er den ſchlimmen Fehlern faſt
aller jugendlichen Helden verfällt, ſowohl das Gefühl allzu ſtark
vibrierend auf der Zunge zu tragen wie bei leidenſchaftlichen Szenen
jede klare Ausſprache überhaupt zu verlieren. Doch mehr als das war
es eben nicht, es war noch nicht einmal irgendeine beſondere eigne
Note in ſeinem Spiel. Ebenſowenig läßt ſich Bemerkenswerteres von
dem Kurfürſten des Herrn Teuſcher, dem Grafen Hohenzollern des
Herrn Ziſt i g und der Natalie des Fräulein Troeger ſagen, immer
enommen nach den hier herporgehobenen beſonderen Anforderungen.Dagegen ſtellte wieder Herr Friedrich als Kottwitz eine Figur din,

die bei allem beſcheidenen

den wöchentlichen Lieferungen ſie müßten auf alle Fälle erhöht werden.
Tenn mit 5 Pfund Kartoffeln pro Woche kommt niemand aus, be-
ſonders jetzt, da es
ſtädtiſcher Seite gibt, außerdem der freie Handel darin ebenfalls ver-
ſagt. Zudenm ſtehen ſie uns dych auch zu. Es möchten ſonſt unſre wöchentlich
erſparten 2 Pfund durchſchnittlich zu große Timenſtonen annehmen

teriſiertes und ſcharf Umri ſo etwas g Cigenes an ſich hatte,wie es eben nur der volle, über dem Spiel ehende Künſtler fertig

bringt.

warten laſſen. x n
und etliche kraftige Striche ſehr dienlich geweſen, ganz abzeſehen davon,
daß der Theaterzettel als Ende 10 Uhr vorſteht, während es in
Wirtlichkeit nahezu 11 Uhr wurde W.

II

rhalten zur Selbſtverwaltung der Gemeinden.

Baſſermann als Orhello, Moiſſti als Hamlet oder gar Wegener als.

Blut, ſind Bilder aus unſrer Gegenwart, und mögen ſie dreiſt in
altertümlicheinm Gewand umhergehen und Worte geben, die von weither

xtreten wirklich etwas ſehr gut Charak

Hier ſpürte man deutliche Anſätze zur beſagten modernen
t ine gutnre Auſchusn a Wiede klaſſiſcher Stücke, die bei größeren Rollen noch mehr erauch abſolut keine andre Zuſchußnahrung von Wiedergabe kla S größer mehr enbe 8 Jm übrigen wären der Aufführung ſchnellere Zeitmaße

t Heute Mittwoch findet eine Wiederholung desdionyſiſchen Schwankes „Jahrmarkt in Pulsnitz“ von t an

ſtatt. Morgen Donnerstag wird die komiſche Oper „GirofléGirofla“
mit Anna r in der Titelpartie aufgeführt. Freitag ſindet eine
Wiederholung des Kleiſtſchen „Prinz Friedrich von Homburg“ ſtatt.

Vortrag des Vundes zur Er g und Mehrung der
deutſchen Volkskraft.* Am nächſten Vortragsabend Donnerstag
den 25. Oktober) wird Prof. Dr. H. Abert in den „Thaliaſälen“ über
„Luther und die Muſit“ ſprechen. Das Thema rechtfertigt ſich von
ſelbſt durch die Gedeukfeier der Reformation, die mit der Begründung
der proteſtantiſchen Kirchenniuſik auch in der deutſchen Muſikgeſchichte
einen entſcheidenden Wendepunkt bildet. Der Vortrag wird ſich jedoch
weniger mit den oft behandelten muſikaliſch liturgiſchen Fragen im
einzelnen beſchäftigen, ſondern mit Luthers muſikaliſcher Entwicklung.

inen Anſchauungen über die Tounkunſt und ſeinen Werken, kurz mit

7

ſeiner muſikaliſchen Jndividualität und dabei auch ſein Verhältnis zur
Kunſt ſeiner Zeit und ſeine hohe Bedeutung für die weitere Entwicklung
der deutſchen Muſik würdigen.

Aus der Provinz.
Eisleben. An gefallen. Vor einigen Tagen wurde ein

Dienſtmädchen, das hier in Stellung iſt, auf der Chauſſee zwiſchen
Bornſtedt und Schmalzerode von einem unbekannten Manne rücklings
angefallen und der Handtaſche mit einem Geldtäſchchen beraubt. Der
Fremde habe ſie an den Hals gefaßt und ihr zugerufen „Jetzt habe
ich Dich, Raude, jetzt mußt Du weg. Nachdem er das Geldiäſchchen
mit Jnhalt an ſich genommen habe er die Handtaſche in den Chaitſſee
graben geworfen. Als ſodann von Bornſtedt her ein Laſtauto heran
gekommen ſei, habe er ſie zu Boden geworfen und ſich dann in den
Wald entfernt. Leider kann das Mädchen von dem Unhold keine Be
ſchreibung abgeben.

Merſeburg. (Beſtätigung.) Die Wahl von Pr. Moſebach
zum Zweiten Bürgermeiſter auf die geſetzliche Amtsdauer von 12 Jahren
iſt. von der Regierung beſtätigt worden.

Teuchern. Jahrmarkt, Von der Polizei wird bekannt-
gegeben, daß am 31. Oktober und 1. November 1917 Kram-
markt ſtattfindet. Jm übrigen vexweiſt ſie auf die landespolizeiliche
Anordnung, wonach bei Viehmätkten der Auftrieb nicht vor 8 Uhr
morgens erfolgen darf und 1 Stunde ſpäter beendet ſein muß.

Weißenfels. Ueber die Abgabe von Petroleum
hat der Magiſtrat folgende Beſtimmungen getroffen Die Abgabe von
Petroleum in den Verkaufsſtellen erfolgt künftig nur auf Grund
numerierter Petroleumkarten. Ausgeſchloſſen von dem Empfang der
Karten ſind alle diejenigen Haushaltuugen, die im Haushalt Lichtleitungen
(elektriſch oder Gas) mit mehr als einer Brennſtelle beſitzen. Haus
haltungen mit nur einer Brennſtelle haben eine Beſcheinigung des
Jnſtallateurs, der die Leitung gelegt hat, beizubringen. Der Einkauf
erfolgt in denjenigen Verkaufsſtellen, in denen der Haushalt
bereits früher den Petroleumbedarf gedeckt hat und er in die
Petroleumkundenliſte eingeiragen iſt. Haushaltungen, die in
ein Kundenverzeichnis nicht eingetragen ſind, können auf Antrag
im Bureau, Marienſtraße 12, einem Geſchäft zugeteilt werden. Auf
die Marken 1 und 2 der Petroleumkarte werden monatlich je Liter
Petroleum verabfolgt. Auf die Marke 3 erfolgt in den letzten Tagen
des Monats die Ausgabe von Ausgleichspetroleum. Durch beſondre
Bekanntmachung wird die Menge, die Petroleumkartennummern ſowie
die Geſchäfte, in denen das Ausgleichspetroleum abgegeben wird, ver
öffentlicht. Die Verkäufer haben die Marken am 1. und 15. eines
feden Monats im Bureau, Marienſtraße 12, abzugeben. Die geſetzzlich
jeſtgeſetzten Höchſtpreiſe dürfen bei Abgabe des Petroleums nicht über
ſchritten werden. Abhandene gekommene Karten werden nicht erſetzt.

Tödlich überfahren. Jn der Nikolaiſtraße zwiſchen
Schützen und der Lehmſtedtſchen Buchhandlung ſpielten am Dienstag
mörgen Kinder miteinander auf dem Schulweg und drängten ſich ſeit
wärts auf die Straße. Dabei geriet der 12jährige Oberrealſchüler
Nowack aus Korbetha unter einen beladenen Wagen der Herrermühle
und fiel zwiſchen Vorder- und Hinterrad zu Boden. Eine vorüber
gehende Frau wollte ihn hervorziehen. Aber das Hinterrad hatte den
unglücklichen Jungen ſchon erfaßt und war ihm über den Kopf weg
gegangen. Das bedauernswerte Kind war ſofort tot.

Einſchränkung des Verkehrs auf dem Schlacht
hof. Wegen Erſparnis von Betriebskoſten bleibt der hieſige ſtädtiſche
Schlachthof für jegliche Schlachtungen am Montag und Sonnabend
geſchloſſen. Hausſchlachtungen und gewerbliche Schlachtungen mit Aue-
nahme von Notſchlachtungen jeder Art können künftig nur am Dienstag
und Freitag jeder Woche ausgeführt werden.
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327 4 Akte.
Vorführung 4.50, G.50, 9.20.

Leipziger Srabe 88

Fernruf 1224
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Ah Promenade a
Fernruf 5738
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im Banne des

schwarzen kraten
Der ſesselnde zweite Teil und
Schluß des Filmtagebuchs des

Afrikareisenden
Robert Schumann.

Persönlicher Vortrag des
Expeditionsmitglieds

Karlhans Nieolai.
Die Vorträge beginnen

pünktlich 4.00, G. 00, S. 30.

n

Erstklassiges Lustspiel in
3 Akten.

Vorführung 7.20, 9.50.

3

Ein nasses
Abenteuer

3 Akle köstlichen Humors.
Vorführung 4. 10, G. 10, 8.20.

Stadt-Cheater. J Spielwaren
Donnerstag den 25. Oktober eder Art 326Anfang 72 Uhr Ende 10 Uhr wo 1. Etage

Giroflé Girofla in unſerm Kaufhaus
komiſche Ter Lecoeg. H. Elkan, erti.

Prinz Friede von Homburg.

Nachruf.
Plötzlich und unerwartet ſtarb in der vergangenen Nacht

1 Uhr unſer lieber Herzensjunge, einziger Sohn und Brüderchen,
unſer kleiner Bubi, der Sonnenſchein unſers Hauſes, im er
Alter von 1 Jahren. Dies zeigen im tiefſten Schmerz der
Bitte um ſtilles Beileid an

XIIICCGCEIE
UVuterplan 11.

Des Vaters Stolz. der Mutter Gläck,
Rie kehrſt du, lieber Bubi, zu uns zurück.
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